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Ursache für Lernschwierigkeiten

Ein Kind, das keine Türmchen baut, ein Kind
das keine Puzzles zusammensetzen kann –
was ist los mit einem solchen Kind? Viele
Kinder mit derartigen oder ähnlichen
Schwierigkeiten fallen erstmals in der Schule
auf. Die Kinder können die Anforderungen
beim Lesen, Schreiben und Rechnen nicht
erfüllen. Sie sind entmutigt, obwohl die Schu-
le doch erst begonnen hat. Sie reagieren de-
pressiv oder aggressiv, weil sie sich hilflos
fühlen.

Es macht keinen Sinn, Kinder mit solchen
Problemen zu sagen, sie sollen sich bemühen
oder zusammenreißen. Das ist, als würde
man von einem Blinden verlangen, die Zei-
tung zu lesen. Es kann sein, dass so ein Kind
eine Wahrnehmungsstörung hat. Die Wahr-
nehmung muss noch gefördert werden, damit
es dem Kind möglich ist, seine Lernfähigkeit
und seine Konzentrationsfähigkeit zu entwi-
ckeln. Zu glauben, dass sich das „auswächst“,
ist auch nicht der richtige Ansatz. Besser wä-
re es, das Kind gezielt in seiner Wahrneh-

mung zu fördern anstatt zu glauben, man
müsse Lernschwierigkeiten bekämpfen.

Die Wahrnehmungsfunktionen entwickeln
sich in einer bestimmten Reihenfolge, aber
Kinder durchlaufen diese Stufen in einem
unterschiedlichen Tempo. Wenn Kinder
nicht genug Zeit dafür haben, gibt es oft
Schwierigkeiten beim Lernen.

Konkret heißt das, dass ein Kind bis zum
siebten Lebensjahr gelernt hat, sich zu bewe-
gen, alle Gegenstände in seiner Umwelt zu
„begreifen“ und in seinem Gehirn eine Integ-
ration dieser sinnlichen Wahrnehmungspro-
zesse zu entwickeln. Nur so kann es neu an-
kommende Informationen einbauen und im-
mer mehr lernen.

Voraussetzungen für eine gute Wahrneh-
mung sind wichtig, bevor das Kind einge-
schult wird. Gefördert kann die Wahrneh-
mung in mehreren Bereichen werden, bei-
spielsweise in der visu-motorischen Koordi-
nation, etwa durch Springseil hüpfen oder
Ball fangen, durch Ausschneiden, Perlen auf-
fädeln und Kleben oder auch in der Wahr-
nehmung der Raumlage.

Wahrnehmungsstörungen bei
Kindern können Lernprobleme nach
dem Schulstart verursachen.
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WIEN (SN-bm). Trockene Luft,
wie jetzt in der Heizperiode,
kann dazu führen, dass Parkett-
böden knarren, Kommoden
Risse bekommen, Teppichbö-
den sich elektrostatisch aufla-
den und die Staubentwicklung
zunimmt. Krankheitserreger
wie Viren und Bakterien überle-
ben in trockener Luft länger.
Gereizte Augen, spröde Haut
und erschwerte Atmung sind
Symptome, die auf zu trockene
Luft zurückzuführen sind. Vor
allem Babys und Kleinkinder
reagieren darauf empfindlich.

Kann ein Luftbefeuchter hel-
fen? Der Verein für Konsumen-
teninformation (VKI) hat elf
Geräte getestet. Die Mehrheit
der Geräte liefert eine solide
Leistung. Nur das Modell von
Medisana habe wegen der mini-
malen Wasserabgabe die Be-
zeichnung Luftbefeuchter nicht
wirklich verdient, schreibt der
„Konsument“ in seiner Untersu-
chung. Und das Modell von
Suntec Wellness lasse bei der

Was Luftbefeuchter
können: großer Test

Befüllung zu wünschen übrig. Ehe
man sich einen Luftbefeuchter zu-
lege, solle man vorher die Raum-
feuchtigkeit prüfen, rät Franz
Floss vom VKI. Wenn ein Wohn-
raum bei steter Temperatur (20 bis
22 Grad Celsius) weniger als 40
Prozent Luftfeuchtigkeit aufwei-
se, dann sollte man über die An-
schaffung eines Luftbefeuchters
nachdenken.

Die Feuchtigkeit misst man mit
einem Hygrometer. Das kostet
rund 13 Euro, man bekommt es in
Baumärkten und bei Optikern.
Die Luftfeuchtigkeit sollte mög-
lichst konstant zwischen 40 und 55
Prozent liegen. Mehr fördere die
Schimmelbildung. Schimmel ist
auch ein Thema, wenn es ums Rei-
nigen der Geräte geht. Die Konsu-
mentenschützer warnen, dass gut
die Hälfte der getesteten Luftbe-
feuchter hier nur mit „durch-
schnittlich“ abschnitten, weil sie
schwer zu reinigen waren. Ver-
schmutzte Geräte können dann
erst recht Krankheitserreger und
Schimmelpilze verbreiten.
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Autoabgase erhöhen
die Aggressivität
LONDON (SN, dpa). Machen Auto-
abgase aggressiv? Ägyptische
Wissenschafter publizierten im
britischen Fachblatt „BMC Physi-
ology“ das Ergebnis von Tierver-
suchen, die das belegen sollen.
Ratten, die Abgase von bleihal-
tigem und bleifreiem Treibstoff
einatmeten, zeigten sich dabei an-
griffslustiger als Tiere, die saube-
re Luft atmeten. Das Einatmen
der Abgase beschädigte Nerven-
zellen im Gehirn.

Wieder Atomunfall in
Harrisburg-Reaktor
WASHINGTON (SN, dpa). 30 Jahre
nach dem schwersten Atomunfall
in der amerikanischen Geschichte
ist wieder radioaktive Strahlung
in einem Reaktor des Kernkraft-
werks Harrisburg ausgetreten.
Der Unfall im Meiler Three Mile
Island bei Harrisburg in Pennsyl-
vania wurde als leicht eingestuft,
außerhalb des Kraftwerks sei kei-
ne erhöhte Radioaktivität gemes-
sen worden, berichten amerikani-
sche Medien am Montag unter
Berufung auf die Atomaufsichts-
behörde NRC. 150 Arbeiter seien
nach Hause geschickt worden, ih-
re Strahlenbelastung sei gering.

Kraken, Krebse und Gurken: In der Tiefsee wimmelt es von Leben
Es sind bizarrste Kreaturen: ein Ruderfußkrebs, der aussieht wie eine antike
Goldbrosche (gr. Bild), ein Bartwurm, der sich von Öl ernährt (kl. Bild oben)
oder ein Riesenkrake, der sich mit Flügeln wie Elefantenohren fortbewegt (kl.
Bild unten). „Die Tiefsee ist das größte zusammenhängende Ökosystem der
Welt. Sie ist aber zugleich auch das am wenigsten erforschte“, sagt Chris Ger-
man vom internationalen Projekt Census of Marine Life, das seit dem Jahr
2000 eine Art Volkszählung der Lebewesen unter Wasser durchführt. 17.650

Tierarten haben die Forscher inzwischen in den unwirtlichen, finsteren und
sehr kalten Tiefen der Weltmeere registriert. Davon leben 5722 Arten in mehr
als 1000 Metern Tiefe, die restlichen in Regionen unter 200 Metern. Aber auch
schon dort ist die Dunkelheit so groß, dass keine Pflanzen mehr wachsen. Die
Tiere ernähren sich daher von herabsinkenden Nahrungsresten aus den höhe-
ren und helleren Regionen, von Bakterien, den gesunkenen Knochen toter Wa-
le oder anderen Dingen. Bild: SN/WIKIPEDIA, EPA

der nur vor dem Computerbildschirm
sitzt.“ Es gebe jedoch Unterschiede zwi-
schen Männern und Frauen. Frauen könne
man viel leichter auf der Gefühlsebene an-
sprechen. „Wenn man Frauen fragt, wie es
mit der Familie so geht oder ob sie schlafen
können, öffnen sie sich, wenn sie merken,
man hat wirklich Interesse daran, etwas
über ihr Leben zu erfahren. Männer tun
sich da zunächst schwer. Aber dann machen
auch sie meist auf und beginnen zu erzäh-
len. Das ist wichtig für die Patienten.“

Und wer betreut die Ärzte, die sich täg-
lich mit diesen Schicksalen auseinanderset-
zen? „Wir brauchen Gespräche, die wir un-
tereinander führen, aber auch mit Kollegen
aus anderen Fachrichtungen. Fast alle neh-
men an solchen Gesprächsrunden teil“, er-
klärt der Radioonkologe. Auch Psychothe-
rapie sei eine Möglichkeit.

men.“ An dieser Erkrankung zu leiden, sei
nämlich noch lang kein Todesurteil. Eine
neue Studie der European Cancer Organi-
sation besagt, dass immer mehr Patienten
von ihrer Krebserkrankung geheilt würden.

Ein weiteres Detail der Untersuchung,
die demnächst bei der Jahrestagung der ös-
terreichischen Gesellschaft für Radioonko-
logie in Wien vorgestellt wird: 72 Prozent
aller Patienten wollen nach amerikanischer
Sitte mit dem Vornamen, also ganz persön-
lich, angesprochen werden.

„Einander mit Vornamen anzusprechen,
ist bei uns nicht üblich, aber alle anderen
Punkte können auch hier bei uns in Öster-
reich umgesetzt werden. Oder werden
schon umgesetzt“, sagt Knocke-Abulesz.
„Gerade wir Strahlentherapeuten, die die
Patienten über viele Wochen begleiten,
wissen: Die Patienten wollen keinen Arzt,

versität Pittsburgh. Die Wissenschafter
fragten, was Patienten von Krebsmedizi-
nern erwarten. Das Ergebnis war eindeu-
tig: 95 Prozent wollen eine ehrliche Infor-
mation über die Chancen der Behandlung
und ihre Lebenserwartung. Mediziner soll-
ten dabei aber besonders sensibel vorge-
hen. So wollen etwa 37 Prozent der weibli-
chen Krebspatienten, dass der Arzt bei der
Mitteilung einer schwerwiegenden Diag-
nose ihre Hand halte, bei Männern seien es
zwölf Prozent, nur 17 Prozent hätten Vorbe-
halte gegen eine Umarmung. Knocke-Abu-
lesz: „Die Wahrheit zu sagen, bedeutet ja
nicht, dem Menschen die Hoffnung zu neh-
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WIEN (SN). Die ganze Wahrheit oder nur das
Notwendigste? Wie viel sollte man einem
an Krebs erkrankten Menschen sagen? Ant-
wort: Die Patienten wollten die Wahrheit
über ihre Krankheit wissen, sagt der Wie-
ner Radioonkologe Tomas Knocke-Abulesz.
Meist sei es so, dass vor allem die Verwand-
ten nicht wollten, dass man ihren kranken
Angehörigen „die ganze Wahrheit“ sage, er-
zählt der Strahlenmediziner, der sehr viel
mit krebskranken Menschen zu tun hat.

Seine Erfahrung deckt sich mit der neu-
esten US-Studie vom Krebsinstitut der Uni-

Emotion. Aufrichtigkeit und Anteilnahme, aber bloß kein
Mitleid. Das wünschen sich Krebspatienten vom Arzt.

Bei Krebsdiagnose die Hand halten


